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Leopold 1., König der Bclgicr.

(geb. den 16· Dez. l790, gest. den 10. Dez. 1865.)

Zum zweitenMal in diesem ·Jahresehenwir ein

ganzes Volk in einer Trauer, die aus seiner tiefsten
Seele kommt. Beide Male ist sie hervorgerufendurch
den Verlust eines geliebten und verehrten Mannes, in

dessen Hände die oberste Leitung des Staates gelegt
war. Vor acht Monaten war Abrahani Lincoln, der

Präsident der NordamerikanischenRepublit, in dem

ErischenGlanze des endlich erfolgtenSieges über die

lutige Junker-Rebellion und in der Fülle seiner Kraft
von Mörderhand gefallen. Am 10. Dezember starb
Leopold, der erste König der »Velgier,-mitten unter

den Segnungen des innern und außernFriedens, die er

seinem Volke erhaltenhatte, in hohemAlter und nach

langer Krankheit. »
. »

Gewiß waren die beiden Manner ebenso verschieden
von einander, wie die innere Eigenthumlkchkeitnnd die
äußere Lage-ihrerVölker. Aber das Esnehatten»sie
mit einander und mit unserem großenKönige,Fried-
rich II·, gemein,daß sie nicht die Herren, sonderndie

ersten Diener ihrer Staaten sein wollten. Diese Be-

scheidenheitist noch niemals die Tugend eines unbedeu-
tenden Mannes, sondern immer nur die einer stolzen
und wahrhaft königlichenSeele gewesen. Sie allein

macht es möglich,daß ein Mann, dem die Wahl »des
Volkes oder der Zufall der Geburt die erste Stelle uber

Millionen seiner Mitmenschen gegebenhat, daß ein sol-
cher Mann auch die Pflichten seines hohenAmtes wirk-

lich UFIdin vollem Maße, zum Heile feines Volkes

Und lIch selbst zum unsterblichenNachruhm, erfüllen
ann.

Aber diese,stolze Bescheidenheitwird-Niemandenin

der Wiege Mltgegebeni Sie ist eine Tugend, die auch
der begabtesteUnter den Menschen erst erwerben, die
U« erst lernen MUßi Daß Abraham Lineoln sie
geler!1that, das wird man freilich wohl unter seine
Verdienste, aber schwerlichunter seine größten Ver-

dienste zählen. Denn ihm war von Kindesbeinen an

das Loos eines schwerenund arbeitsvollen Lebens zu-

-Dienste willen, die er bereits dein

gewiesen. Er war noch ein Knabe, als er o
’

YslugfundArt sein Blde sauer verdienen mufgien
Qrmgkinghater nach schwerdurcharbeitetenTagen noch
bei nachtlicherLampesich die Kenntnisseund die Bil-
dung erwerben mussen, durch welche er sich erst eine
angeseheneStellung unter seinen Mitbürgernerwerben
konnte.Dann »ersthat er viele Jahre hindurch durch
gewissenhafte,eifrigeund hervorragendeDienste die er
dem Gemeinwesenseines Vaterlandes zuerst in sengeren
und dann in Immer weiteren Kreisen leistete, sich das

Vertrauenund die Achtungdes ganzen großenVolkes
in demMaße erwo»rben,daß dasselbein zweimaliger
Wahl ihn zu dem hochstenAmte in der Republik berief.
DiesesAmt verleiht während seiner, darum auch nur
viersahrigen, Dauer dem Präsidenten thatsächlich(aber
wohlverstandennur innerhalb der fest bestimmten
Grenzender erfas sung) eine viel wirksamereMacht
als- die EuropaischenKönige sie in ihren Ländern be-«
besitzen. Abraham Lincoln hat diese so mächtige
Stellungaber·nur in. Folge der Dienste erworben
die er- bis dahin seinem Lande geleistet hatte,und wenii
das ein«ganz ungemeinesVerdienst war, so kann man
das nicht auch ·einVerdienst nennen, daß er durch
Herrschbegierdenicht so sehr seinen Verstand einbiißte
um eine vverfassungswidrigeGewalt sich anzu-«
knaßen,»

die ohnehinand»erNordamerikanischenRevublik
eine vier Wochensichhatte behaupten können.

«

v»Ganzanders dagegensind die Wege, auf denen der
unlangstverstorbeneBelgischeKönig Leopold vom
Schicksalgefuhrt worden ist. Freilich war auch er nichtdurch Erbtrecht,sondern durch Volkswahldas Oberhaupt
desBelgischenStaates geworden. Aber die Bel iscle
Volksvertretungberief ihn nicht auf den Thron UnLIzdgr

, Bel icl a

geleistethatte, sondern nur wegen der Dleiisteeekldiceziiaiatiie
von ihm erwartete. Auch wurde die höchste
Gewaltim Staate ihm nicht auf bloße vier oder acht
Jahre anvertraut, sondernauf Lebenszeit, und zwar
nicht blos seiner eigenen Person, sondern im Voraus
auch schonseinen einftigeiimännlichenErben. Er besaß
also sein Amt, nachdem er dasselbeerhalten,ganz in der-



selbenWeise’ wie alle übrigenErbfürstenin. den Euro-

päischcttStaaten ,
.

FernerzbekamLezopsoldidieKrone auch nicht gerades
oder doch nicht vorzugsweise »seinerpersönlichen
Eigenschaften willen,-tsssdennwären

«

dieselben. noch-«»Viel

hervorragendergewesen,als fielelich««wtlriiii,Eer Hüte
aber der-Sohn Deinestandjnannesoder eines werbe-
treibenden
ündZnickEtjderYSöhn

eines Fürst-en..?.getvesen,
so hätte-das"klein«e,...e.lgischkxVolk ihn zu seinemKönige
schon darum nicht wählenkönnen,weil.dic großenEuro-

päischenRegierungen das nicht gelitten hätten. Sie
wollten auch auf dembelgischenThrone nur einen erb-

lichen Fürsten seh-en,"der einem alten Fürstenhausean-

gehörte.
«

'

Leopold war im Jahre 1790 als Prinz von Sach-
sen-Eoburggeboren. Er wuchs unter Verhältnissenher-
an, die ihm, wie fast allen Prinzen das Vorurtheil
nahe legten, als ob es für ihn, da er eben ein Prinz
war, gar keine persönlichenVerdienste bedürfte,um einen
bei weitem höherenRang in der Gesellschaftund im
Staate einzunehmen, als selbst den würdigstenund aus-

gezeichnetstenMännern von nichtfürstlicherserkunftgebühre.
Ebenso galt es allgemein in fürstlichen reisen als eine

unantastbare Wahrheit, daß die Ungelegenheitender

Völkernicht nach ihrer eigenen Einsicht und ihrem
eigenen Willen, sondern einzig und allein nach dem

Willen selbst der unweisesten Fürsten geführt werden

mußten. Aber Leopold hielt seine Augen offen, sein
klarer Blick wurde durch die Nebel der Vorurtheile nicht
verdüstert.»««Er-fahspschonsals Knabe, wie die deutschen
Staaten und zuletzt auch Preußen in die Hände des

französischenEroberers fielen, weil ihre Fürsten mehr
an ihre Kronen als an ihr Volk dachten, und weil sie
Niemanden Weisheitzutranten als ihren Höflingenund
vor Allem sich selbst-. Schon die Erfahrungen des

Jünglings bereichertenjsich an den Höfen von Frank-
reich und Rußland. Dort sah er das glänzendeElend
eines Volkes, das durch den-Ruhm eines an Erfolgen
so reichen Eroberers sich über seine niedergetreteneFrei-
heit tröstensollte. Hier lernte er jenen Adel kennen,
der für seine eigene Erniedrigung sich durch die Bruta-
lität entschädigte,mit der er ein anzes großesVolk

mißhandelte.Aber er machte in ußland noch eine
andere Erfahrung Als Napoleon mit seinen siegreichen
Heeren bis in das Herz des Czarenreiches eingedrungen
war, da sah er, wie selbst der Thron des russischenDes-
poten nur gerettet werden konnte durch die Erhebung
eines Volkes, das mitten in seiner Knechtschaftdoch
nicht vergessenhatte sein Vaterland zu lieben.

Leopold selbst hat in den Jahren 1813—1815

im rUssischenHeere einen ehrenvollen Antheil an den

Kämpfengenommen, durch welche auch unser Vaterland
von dem gemeinsamen Feinde Europas befreit worden

ist. Darauf begab er sich nach England. Hier- ver--

heirathete er sich mit der Prinzessin Charlotte, der

voraussichtlichenErbin des brittischen Thrones. Es

waren nicht eben hohe Verdienste, sondern nur seine
persönlicheLiebenswürdigkeit,die ihm die Hand der

Prinzessin und damit die glänzendstenAussichten für
-

k seine-»Zukunft erworben hatten. zspDochschon IS
«

Monate-itsim November 1817s Istarbseine GattMsEk-
abersblieb1inHEnglgudzUnxzhier-zu- einem Man-Zecher-
anzureifen,»«»dereinst«im»Standezwämtzeinleönigliches
SzkpteHmetWeisheit zu jungen-»JukiEs and-Mute
e,r m fernemeigenen SchwiegervaMsieiumr schlimm-
stenKönigekennen,»dieje auf emempzThwne gesessen
haben. »

Die Re ierung KönigWgsJV iswükdejedes
andere Land in uropa in den tiefstenUnfriedengestürzt,
in das äußersteUnglückgebrachthaben. Aber dile seng-
lischeVerfassun schütztedas Land gegen jede Unbill,
die ein solcherKönigihm hättezufügenkönnen. Recht
und Gesetz, Friede und Freiheit wurden erhalten trotz
dieses Königs. Freilich wurde das nicht blos dadurch
bewirkt, daß die konstitutionelle Verfassun auf dem
Papiere stand, sonden dadurch, daß das olk selbst
niemals duldete, daß diese Verfassung in irgend einem
Punkte verletztwerde, und daß unter den englischenPar-
teien es keine einzige gab, die so· gewissenlosund so
selbstsüchtigwäre, um ihres besonderen Vortheiles wegen
eine Regierung u unterstutzen,die»dasRecht-und die

Verfassung des andes unter die Fuße treten wollte.

Leopold mußte erkennen, daß diese Verfassungund

diese Gesinnung des Volkes nicht blos dem Volke selbst,
sondern auch der königlichenFamilie-—zrr Gute kam.
Der Vergleichmit Frankreichzeigte-das-ganz offenbar Jn
Frankreich regiertenswährendjener-Zeit- nach einander
zwei Könige, von »das-ensLudrkig vaIL besser Und
Karl x. wenigstensnicht so schlimmwar wie GeorgIV.
Aber beide, und besondersKarl X., konnten bei ihrer
Neigung zum willkürlichenRegiment sich auf eine
Adels- und Priesterpartei stüen, welchedieköniglicheGewalt
über das Gesetz und u e»rdie Verfassung zu stellen
wünschten.Diese rechnetennamltch darauf, daßder abso-
lute König sie dann selbstzu den eigentlichenHerren
im Lande machen würde. Aber eben, weil er ihren
Rathschlägenfolgte, wurde im Juli 1830«-nichtblos
Karl X., sondern die ganze köni liche Familie aus dem

Lande getrieben;NachdiesenE ahrungen war es nicht
blos der Rechtsstan,sondernauch die KlugheitLeopolds,
welcheihn lehrten, daß es für Volk und König kein

«rößeresGlück iebt als eine ehrlich gehaltene kon-

stitutionelleerfassung. Doch vergessenwir nicht,
daß solcheKlugheit immer nur dem· Verstande eines

guten und gerechtenMannes zugänglichist.
Als nun Lepold im Jahre 1831 durch die Wahl

der Volksvertreter auf den belgischkuThronberufen
wurde, da war er fest entschlossen,dle Weisheit,die er

durch die Betrachtung der Dingegelernthatte, nun auch
als König zu üben. Er hat seinen Entschlußdurchge-
führt bis zum letztenHaklcheseines Lebens.

» »

Er fand in Belgien Iene Verfassungvor, dle spater
unserer preußischenzum Muster gedient hat· »Wenn
auch nicht frei von Fehletn, so hat sie doch wenigstens
jene Mängel nicht, welchedurch die Bestrebungender

Reaktion vermittelst einer ganzen Menge von Abände-

rungen in unsere Verfassunghineingebrachtsind. Aber



do on unsere Verfassung eine Schutzwehr
deschåiezkengangderisFreiheitsein kann, so»lann esdie
besgischgkwsiisossniehnDoch sie allein genugtnaturliijh
nicht«-a»s-Hörtxn1kchxderredliche·»Willeder..Me1»i-
sch,’e"«ii.--:dazii.·E-—Jn »j-—Belgienaber giebt es wie einstin
Frankreichs-eine-PriestersEund Adelspartei, die um ihrer
selbstsüchtigenInteressen willen gar zu gern die Ver-

fassung zertrümmernund dein Könige eineGespasszstz
schiebenMöchte,die keinem Menschen uber seine Mit-«

menschengebührt-Aber Leopold hat ·niit einerBe-

fonnenheitund Standhaftigkeit ohneGleichenjede Ver-

suchungvon sichgewiesen. Er it weise
genug»um seine Einsicht und seinen Willen nicht ur höher

und besser zu halten, als die Einsicht und den Willen
seines Volkes, wie sie in der Verfassungund der offent-
lichen Stimme des Landes sichkund ·geben.Dadurch
hat er seinem Volke den Frieden, die Freiheit und

die Fülle äußererWohlfahrt,sichund seinerFamilie aber

den Thron erhalten. Und um dieser Weisheit willen

hat das belgischeVolk ihnwährendseinesLebens hochgeehrtund jeder vaterlandsliebende Belgier trauert uin einen

Tod, wie uin den Tod eines Verwandten. Jeder, der
nicht gerade zur -Priester- und Adelspartei gehort,
hat jetzt nur den einen Wunsch-,daß derSohn so weise
sein möge, wie kdersVater es gewesenist.

Politische Wdchcltschau
Preußen. der schleswigsholsteinischen Frage

haben zwischenOesterreichund Preußenneue Verhandlungen
stattgefunden. Als Resultat derselbenist vorläusi die Jer-

einbarung über die Besatzungsverhältnissevon endsburg
bekannt gwordeiu Hiernach bleiben- die Bestimmungen über
Ausbau uiid Arinikunder Festung, Geldverweridung und Rege-
lung der Kompeten treitigleiten während der Dauer des

Provisoriums der oberkrie sherrlichenAutorität vorbehalten
Die Kommandoverhältnise werden mit voller Berücksichti-

ung der Parität geregelt und das Besatzungkontingentsixirt.
ie Garnisonsi und Disziplinarverhältnissewerden analog

den Bestimmungendes BundesfestungssReglementsgeordnet.
Bei dem ganzen Abkommen war, wie ein von der öfter-
reichischenRegierung beinflußtesBlatt schreibt,das Streben
maßebend, dem Grundsatze der Gleichberechtigung
möglichstgetreu zu bleiben. Hiermit stimmten auch ander-
weitige Nachrichten überein, welche melden, daßOefterreich
auf das entschiedendstegegen jedeAnneltion der Herzogthümer
Seitens Preußens und gegen jedeGeldentschädigungprotestirt
habe,u. daßes auchdieFebruarsForderungenunbedingt verwerfe.

Oesterreich sucht sich die Mittelstaaten wieder zu «ver-
söhnen. Ganz besonderssoll man von Wien aus versucht
haben, in Münchenden alten Einfluß zu gewinnen, um noch
in letzterStunde dein Abschlußdes Handelsvertrages
zwischen dem Zollverein und Italien Hindernisse in
Den Weg ZU legen, aber nachallen über dieseAn elegenheitbe-
kannt gewordenenNachrichten dürfte der A schlußdieses
Vertrages in dennächstenTagen erfolgen, und wird auch
gemeldet, dgß ietzt Verhandlungenwegen eines Postver-
trages zwischenJtalien und Deutschlandstattfinden Der

ApschlußdiesesVertragesdürftejedochauf großeSchwierig-
keiten stoßen,da Oesterreich,welches im Zollverein nicht ver-

tretenist, Mitglied des·Postvereinsist, und als solches,da

bel»allen Fra en Einstimmi keit erforderlichist, möglicher-
welse»dasZustandekommenes Antrages verhindern wird.
Es tritt uns also hier derselbeUebelstandentgegen, welchen

«

Umstand, daß man, um die volle Souverainität

gewesen,«

wir bei dein Zollverein so oft beklagthaben, nämlichder
» »

ämmtli er«

dmtschenvsFurstenzu erhalten-«die Einrichtung-geirdsfenileih
daß;jede-r einzelne »von.«ihnendurch sein Veto die Einführung
einer Verbesserungverhindern kann, statt-daß die Cinrichtun

getroffensein sullte, daß sich jeder einein Majoritätsbeschluß
ügenmus. Eine wahre Abhülfe gegen—»;diesenUebelstand«

habenwir nur von der Herstellungeiner deutschenZentral-
gewalt,gestütztdurcheindeutschesParlament, zu erwarten.

Man spricht seit einigenTa en wiederdavom daß die

Regierung demLandtage eine Jorlage we en Bewilligung
einer Anleihe inachenuverdeWie man Jat, haben die
Anschaffungenin den Militaiuqunginen und epots, welche
durch den Krieg·gegen Danemark nöthi- geworden sind,
großeSummen in Anspruch genommen, o daß es niit den
«iinGeld Schwimmen«der Regierung,von dem in den Blät-
tern, welche die Regierungspolitikvertheidigen,so oft die Rede
ist, doch etwas problematischaussieht. .

MkcklkuburgzEin Beschlußdes feudalen Landtagesin
Mecklenburg betrifftdie Sonntagsheiligun , und die-
ser Beschlußgreift·tief ein in die Verhältniseder länd-
lichen Arbeiter.»Diese müssenin den Wocheniagenfür die
Gutsherrn arbeiten,und benutztennatürlichihre freie Zeit
ain Sonntag um ihr eigenes Feld zu bestellen. Jetzt ist ihnen
diese Sonntagsarbeitwenigstens für den Vormittag unter-

sagt, ohnedaßdieGutsherren Einrichtungengetroffen haben,
ihren Arbeitern eine Bestellung der Felder an den Wochen-
tagen zu ermöglichen.— Die Auswanderung aus Merk-
lenburg nimmt fortwährendzu.

« "·

Buietu. Wie wir schon mitgetheilt, hat«die9ultramon-
tane Partei durch die EntfernungRichard Wagners aus der

Umgebungdes ·Köiiigs,welchenSchritt sie den Letzteren als
vom Volke gefordert schilderte,einen augenblicklichenSieg
erfochteiizJetzt haben nun eine Anzahl voii Mitgliedern
der bairischen Fortschrittspartei die La e in Erwägung
ge o»genund ihre Ueberzeugungin""4 Punkten gforuiulirtSie
e ·aren, daß der König durch die Behauptung, die Anwesen-
heit R. Wagner’s habe»dasVertrauen und die Liebe des
Volkeszum König beeintrachtigt,gröblich getäuscht wor-

deeisei. WagnersEntfernunghabe weder Beruhi ung ges-
wahrt, nochBefriedigunggeschafft."Die Person gWagners
habe mit den offentlichenAngelegenheitendes Landes und
den Bestrebungender Fortschrittspartei nicht das Mindeste
gemeinsam. Dagegensei es allerdingsThatsache,daßBeun-
ruhigungbezuglichder gedeihlichenFortentwicklungunsrer
staatlichenZustande besteht. Diese Beunruhigunghabe ihrenGrund in andernVorkommnissen,in dem Eintritt v. d.
Pfordten s HdesTragers desjenigenSystems, durch dessen
Verlassen KonigMaxIl. den Frieden mit seinem Volk be-
siegelthat) ins Ministerium, in der Entlassung des Ministets
des Innern (Neuiiiayr). Endlich sei die Thatsache nicht zu
leugnen,daß mit Mißtrauen auf Rathgebekdes Königs
(Kabinetssekretariat)geblicktwird, deren Einwirkun en keiner
gesetzlichenVerantwortlichkeitvor dem Lande unterstelltsind-
und daß diesesMißtrauen durch die bezeichnetenVorgänge
neue Nahrung erhielt und berechtigterschien. Das Vertrauen
und die Liebe des bairischen Volkes zu seinemKönigewuisele
in der zuversichtlichenHoffnungauf konstitutionelleEntwick-
lung und freiheitlichenAusbau der Staatseinrichtungen
·

Oesterreich. Jn deni Kaiserstaatesind jetzt fast sämmt-
liche Landtage·versammelt.Das Hauptthema ihrer ersten
Berathungen ist natuxlichdie Beseitigung der Februarver-

fasxungund·
das Verhaltnißzu Ungarn. Wir geben in Nach-

ste«ende«meine Uebersicht,wie die 17 Landtage diesseits der

Leitha in dieserBeziehungsich geäußerthaben. Jn Wien,



Linz, Salzbur und Bregenz hat die deutscheBer-
fassungspartei vollständiggesiegt; ferner siegtendie Deutschen
in drei gemischtenLandtagen: in Troppau (überdie Polen),
in Graz und Klagenfurt (überdie Slovenen.) Weniger
glücklichals in Schlesien, Steiermark und Kärnthensind sie
mit den Czechenin Böhmen und Mähren, so wie mit
den Slawen in Krain gewesen. Jn Brünn wurde so-
wohl Dankadresse als-Protest in Bezug auf das September-
vatent, welches die Verfassungsistirte, verworfen; in Prag
siegie mit 21 Stimmen die Dankadresse.(Die Regierung
hatte an die BeamtenFDeputirten die schärfstenWei-

sungen erlassen. Jn Laibach wirkte der Terrorismus der

Slovenenführer mit, welchedrohten, die Bauern in Masse
zu Dankadressen aufzubieten.) Der dalmatinische Land-

tag neigt«zum Gebiete der Stephanskrone hin, der Landtag
in Triest blickt zu sehr nach dem ,,einigcn Italien« hin-
über, uiii sich viel um das Septemberpatent zu kümmern.
Die Polen in Lemberg haben eine Dankadresse an die

Regierung beschlossen. Die Jtalianissinii (Anhänger des

KönigreichsItalien) von Jstrien und Parenzo sind in
die Fußstaper der Polen getreten, allein ihre Dankadresse
betont die Nothwendigkeiteines Reichsparlaments so scharf,
daß sie mit der polnischen keine Aehnlichkeithat. Aehnliches
gilt von jener der Bukowina, da in Czernowitz die Deut-

schen und Rumänen den Ruthenen das Gleichgewichthalten.
Der Landtag in Jnnsbruck hat geschwiegen;die Glaubens-
einheitlichen grollen mit dem Staatsminister.

Die Sparsamkeit in den Amtsblättern.

Kurz vor den Wahlen des Jahres -1862 bekamen wir
ein Flugblatt zu lesen, das hatte die Ueberschrift: »Sparet
im Frieden, daß Jhr s Kriege seidl« Jntark im

diesem Blatt laite ein Fortschrittsmann ausgerechnet, wie

viel Millionen Dhlr. die MilitairsReorganisationüber kurzoder

lang theils an baaren Abgaben, theils an versäumterArbeitskraft
kostenwerde. Im J.1850 hattedasFriedenheeran baarem Gelde
nur 26 Millionen gekostet.Für das Jahr 1862 aber hatte der

Kriegsminister schon einen Anschlag von 40 Millionen Thlr.
gemacht, und unser Fortschritlsmann bewies, ohne daß er

seither widerlegt worden ist, daß (die Flotte ganz nngerechnet)
noch wenigstens 8 Millionen baares Geld mehr gefordert
werden würden, sobald wir Abgeordnete wählten, die den

Reorganisationsplänender Regierung ihre Zustimmung er-

theilen würden. Ein solcheMehrausgabe würde auf jeden
Familienvater fast sieben Thaler mehr machen, als er im

Jahre 1850 zu bezahlen hatte. Dabei sind die wenigstens
8 Millionen Thaler noch gar nicht in Anschlaggebracht, die
wir dadurch verlieren, daß es jetzt ganze 80,000 Friedens-
soldaten mehr giebt, als 1850. Aber, rief jener Fortschritts-
mann uns zu, bedenketwohl,,je mehr arbeitende Hände
die Friedensarmee uns nimmt, desto mehr baare

Abgaben müssen wir anderen bezahlen.« Daran

knüpfteer dann die Worte;
»Es ist eine alte WirthschaftsregeLdaßman in jungen
und gesunden Tagen arbeiten und sparen soll, damit

man in den Tagen der Krankheit und des Alters

. nicht zu ihungern oder zu betteln-braucht. Ebenso
muß auch ein ganzes Volk inuFriedensich ein

Vermögen sammeln, damit es im Kriege trotz man-

gelnden Erwerbes ein desto größererHerr»ernähren
nnd bezahlenkann. Können wir das nicht, so helfen
alle Friedenssoldaten uns zu gar nichts;
der Feind kommt doch in das Land und macht
uns nllesammt zu Bettlern.«

»

Das sind gewißgoldene Worte, und doch giebt es noch
immer Leute, die uns sogar nach den Erfahrungen
des letzten Amerikanxschen Krieges noch vorredeu

wvllenz»daß in Kriegszeitenein Volk um so furchtbarer
seinwird, je weniger Hande in Friedenszeitengearbeitet und
se mehr Geld die arbeitenden Männer-zfür· die nichtcirbeitens
den ausgegeben haben-« Das sind zwar nicht die Worte,
aber es ist der Sinn der sogenannten l,konservativenStaats-
weisheit.«

Dem Gerede dieser Afterweisheit gegenüber macht es
uns eine wirklicheFreude, daß doch auch die Regierungden
Werth der Sparsamkeit einigermaßenzu schätzenweiß. Als
wir neulich in den Amtsblättern sahen,·daß einer der be-
kannten Regierungsartikel mit den Worten begann: »Spare
in der Zeit, auf daß du habest in der Noth«, da

dachten wir: »Halt, die Regierung fängt ja an, jetzt schon
so zu sprechen, wie unser Fortschrittsmann vor länger als
drei Jahren esprochenhatte. Am Ende kommt sie gar dar-
auf, daß auchsie selbst an den Ausgaben für das Friedens-
heereben so sparen muß, wie in jenen 20 Jahren (von 1833
bis 1853), wo sie sehr wohl mit der zweijährigenDienstzeit
und mit 131,000 Mann auskonimen mußte«. Aber leider

sahen wir uns getäuscht.Die Regierung will nur die »arbei-
tenden Klassen« zur Sparsamkeit ermahnen. Daß sie
selbst aber während des Friedens an den Heeresausgaben
ebenso sparen müssewie früher,damit das Volk in der Noth
des Krieges habe, womit auch ein wirklichgroßer Krieg
kräftigund-siegreichgeführtwerden könne, daran scheint die

Regierung leider immer noch nicht zu denken. Aus ihren
Handlungen und aus den Artikeln, welche angeblichdas Volk
über die Ansichten der Regierung aufklären sollen, sehen wir
es wenigstens nicht-.

« — « « «

Der Königs-Rock
Wir erinnern uns Alle nochdes schönenWortes, das einst

unser König zur Zeit des liberalen Ministeriums sprach.
Das Preußische Heer, sagt«er damals, ist nichts An-
deres als das Preußische Volk in Waffen. Den

Herrn von der Reaktion war das Wort ein Stich in das

Herz. Aber sie wagten nicht den Mund aufziithun. Jetzt
sind sie dreister geworden. Ja, die »Berliner Revue«, ein
Blatt von der allervornehmsten Reaktion hat in ihrem Heft
vom 17. November d. J. sogar die Unverschämiheit,mit dür-
ren Worten von der Regierungzu fordern, sie solle zu er-

kennen geben, »daß die PreußischeArmee nicht das Volk
in Waffen bedeutet, sondern daß es sind die Truppen Sr.

Majestät des Königs, die dessen-Rock tragen«. Wir ant-
worten:

Wenn das Wort des Königs gilt, so sind wir wohl
zufrieden, daßder Rock des Soldaten auch s ein Rock genannt
wird; denn seit Friedrich Wilhelm 1., dem Vater des alten

Fritz, haben unsere Könige immer das Soldatenkleid
. etragen;

und dieses Sold atenkleid ist seitden Tagen der reiheits-
kriege auch ein wirkliches Volkskleid geworden. Jm Munde
der Reaktion aber hören wir das Wort »Rockdes Königs«
nicht gern; denn dafoll es das Gegentheilvon »Volkskleid« be-
deuten. Die Söhne des Volkesaber sind es, die diesesKleid
ebenso tragen, wie ihr König,

und das Volk ist es, das die-

ses Kleid für seine Söhne ezahlt. Jn diesem Kleide sol-
len die Söhne des Landes unter dem »Oberbefehl«des

Köni s (Art. 46 der Verfassung)für das Land und für

ihre äter und Mütter kamper und ihr Blut ver-gießen,nicht
aber für eine Sache, die Land und Volk gakkslchtsangehen-
und am wenigsten für die Sache der reaktionaren Herrn.
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